


TATOWIERUNGSSPRACHE UNTER DEN 
INDIANERN BRASILIENS 
(Was drückt Tatowierung aus ?) 
Herta L. Scheuer 

Einleitung: 
Es wird behauptet, daB fast alle Vólker in einer vorgeschichtlichen 

Phase anden Gebrauch von Farbungen am Kórper, Tatowierungen und 
anderen Markierungen, die durch ahnliche Techniken zustande kamen, 
gewóhnt waren. 

Wenn man diese vorgeschichtlichen Gebrauche mit denen der soge­
nannten primitiven Volkervergleicht, stellt man test, daB die Tatowierung 
- die hier besonders betrachtet werden soll - zu den traditionellen Sitten 
und Gebrauchen vieler von ihnen gehórt. 

Die Bewohner der polynesischen und mikronesischen lnselgruppen, 
die Melanesier, die Eskimos und viele andere gebrauchen die Tatowie­
rungen in religioser, magischer und sozialer Funktion als ldentitatszei­
chen und zur persónlichen Dekoration. 

Es ist aber auch eine geschichtliche Tatsache, daB diese Sitte, sich 
zu tatowieren, selbst unter den Vólkern hóheren kulturellen Niveaus 
Eingang fand. Allmahlich hat sich diese Sitte durch fortgesetzte Tatowie­
rungen im Laufe der Zeitepochen allgemein verbreitet und sich bis auf 
unsere Tage erhalten. 

Die Anwendung von Tatowierungen durch die brasilianischen lndia­
ner wurde zuerst im XVl.Jahrhundert durch Hans Staden beobachtet. 
Weitere Angaben über die Existenz dieser Gebrauche unter den ver­
schiedenen lndianerstammen wurde von Forschern der lndianerkulturen 
übermittelt. Obwohl diese lnformationen sehr kurz und knapp gehalten 
sind - wie beilaufig - wurden Kenntnisse über die Ausführungstechnik 
übermittelt; Typ der notigen Instrumente, die Funktion der Tatowierun­
gen und die entsprechenden Figuren wurden im allgemeinen sparsam 
besch rieben. 

Die Studie übe; die Nandeva, einer Untergruppe der Guarani, ausge­
führt in den Jahren 1989 und 1990, zeigt speziell den Symbolismus der 
Tatowierungen, die einen fast ausschlieBlich magisch-religiósen Zweck 
erfüllen. 

Angaben über den Gebrauch von Tatowierungen durch brasiliani­
sche lndianer: 

Hans Staden, der Gefangener der Tupinambas im XVI. Jahrhundert 
war, beschreibt in seiner Chronik im 29. Kapitel, daf3 der Morder eines 
Gefangenen als "ehrenvolle lnsignie" einen Zusatznamen erhalt, der 
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vom Hauptling mit dem Zahn eines wilden Tieres in den Oberarm 
eingeritzt wird. 

Alfred Métraux berichtet auch über Tatowierungen unter dem frühe­
ren groBen Tupinamba-Stamm. Beiderlei Geschlechter hatten Tatowie­
rungs-Markierungen, wobei die Frauen sie nur ir:i der Pubertatszeit 
erhielten, wáhrend die Manner neue bekamen, wenn im Krieg ein Feind 
von ihnen getotet worden war oder ein Gefangener ermordet. Die 
Markierungen wurden mit Hilfe eines scharfen Zahnes oder eines Mu­
schelstückes eingeritzt. Die Wunde wurde mit Kohlepulver geschwarzt 
oder mit dem Saft bestimmter Pflanzen. Der Berichtende kommentiert, 
daB er eine gewisse Verwandtschaft zwischen den geometrischen Ta­
towierungsfiguren und den dekorativen Zeichen der Stammeskeramik 
bemerkte. 

E. Roquette Pinto berichtet über die Gewohnheit, sich zu tatowieren 
- die heute verschwunden ist - bei den Ariti-lndianern (Pare,cis) in Mato 
Grosso: "Die Aritis haben einen hoheren Kulturgrad erreicht; besonders 
diejenigen der Gegend von Diamantino wurden im Jahre 1888 durch 
Herrn von den Steinen erforscht. Zu jener Zeit tatowierten sie ihre Arme 
und Oberschenkel mit Zeichnungen von Bogen, mit Farbe auf Basi? von 
Genipapo (genipa americana) und eingeritzt mit Hilfe von Dornenzwei­
gen von Gravetá (Name verschiedener Bromeliaceen)". 

Bei den Forschungsarbeiten von Charles Wagley und Eduardo Gal­
vao gibt es Anmerkungen über den Gebrauch von Tátowierungen bei 
den Tapirapé-lndianern. Die Jungfrau erhalt, sobald sie in die Phase der 
sexuellen Reife eintritt, ein Zeichen in Form eines 3/4- Mondes auf beide 
Backen. Die Hautritzung erfolgt mit einem Messerchen, aus einem 
Tierzahn gefertigt, und wird mit RuB und Pflanzensaft angeschwarzt. 

Claude Levi-Strauss bemerkt, daB lndianer beiderlei Geschlechts 
des Stammes Aruak vom Oberlauf des Xingú-Flusses Tatowierungen in 
Form von Halbkreisen und Rauten trugen, angeschwarzt von RuB und 
Pflanzensaft. 

Günther Hartmann, der Autor von Litjoko, übermittelt in seinem Werk 
detailliertere lnformationen zu diesem Thema. Unter den Carajá-lndia­
nern der Bananal-lnsel in Goias soll die auf beiden Backen angebrachte 
Tatowierung das Zeichen der Stammes- ldentifizierung sein. Der Junge 
erhalt es im Alter von 12-14 Jahren, das Madchen nach der ersten 
Menstruation. Die Ausführung der Hautzeichnung ist wie folgt: es wird 
auf die Haut ein runder Stempel aufgepreBt, oder, wenn er fehlen sollte, 
ein heiBer Pfeifenkopf. Der Umkreis der Markierung wird mit einem 
messerscharfen Steinmeiílel eingeritzt, ungefahr 2mm breit. In die Wun­
de wird der blauschwarze Genipapo-Saft eingetraufelt. 

Es ist gut zu erwahnen, daíl die bekannten Tonpuppen der Carajá, 
die infolge ihrer originellen Art in vielen Volkerkundemuseen Europas 
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anzutreffen sind, mit der charakteristischen Zeichnung des Stammes 
versehen sind, und niemals fehlt ihnen (den Puppen) im Gesicht die 
Bemalung der Stammes-ldentifizierung. 

Ein wertvoller Beitrag zu diesem Thema wurde übermittelt von Anto­
nio Manoel Gon~alves Tocantins, der im Jahr 1875 die Munduruku-ln­
dianer am Oberlauf des Tapajós-Flusses besuchte. In seiner 
Monographie vermerkt er Tatowierungen und Kórperanfarbungen von 
lndianern dieses Stammes. Er erzahlt, daíl die Tradition dieser Gebrau­
che ihren Ursprung hat in dem Mythos der Genesis der Munduruku, 
wonach Caru-Sacambe die Personifizierung des Schopfers ist: "Am 
Platz ankommend, wo Nikodemos ist, stampfte er mit dem Fuíl auf die 
Erde, und aus einer sich offnenden Spalte zog er ein Ehepaar von 
Mundurukus, eins von weiílen eins von (anderen) lndianern und eins von 
Negern. Das Ehepaar von Mundurukus bemalte Caru-Sac:ambe genau­
so, wie er selbst bemalt war, und das war der Anfang der "Hütte" von 
Nikodemos und des Volksstammes, der sich danach stark vergroílerte, 
so daíl die Erde zitterte, wenn sie zu einem Kriegszug ausrückten". 

"Die Mundurukus beachten genau ihre Traditionen und bemalen sich 
vollstandig (Manner, Frauen und Kinder) in derselben Weise wie Caru­
Sacambe bemalt war." Die Korperornamentierung durch Bemalung oder 
Tatowierung hatte u.a. den Zweck des Zeichens der ldentitat und der 
Stammes-ldentifizierung: "Wenn ein Munduruku sich auf ein anderes 
Mitglied des Stammes bezieht, benutzt er immer den Ausdruck: "einer 
unserer Verwandten", um ihn von den Angehorigen anderer Stamme zu 
unterscheiden. Wenn sie sich weit weg von ihren Dórfern treffen, erken­
nen sie sich leicht durch die gleichen Tatowierungen und Korperbema­
lungen, die charateristisch für den Stamm sind. 

Bezüglich der Motive zur schmückenden Bemalung und der r atowie­
rungstechniken gibt derselbe Autor folgenden Bericht: lm Gesicht und 
auf der Brust sind eine bestimmte Anzahl von Rauten eingraviert; auf 
dem Rücken sind es parallel laufende Linien, angefangen vom Hals bis 
fast hinunter zu den Hacken; die Brüste, Hinterbacken und Sexualteile 
der Frauen werden mit Phantasiezeichnungen versehen, aber immer 
gleich bei demselben Stammes-Geschlecht" 

Die Bemalungsprozedur (der Berichtende meint die Tatowierung) ist 
sehr schmerzhaft. Sie beginnt, wenn das Kind etwa 8 Jahre alt ist. Wie 
allzu natürlich, unterwirft sich das Kind nicht freiwillig der schmerzhaften 
Prozedur; deshalb wird es gewaltsam ergriffen und am Boden bewe­
gungsunfahig festgeschnürt. Der Tatowierer beginnt dann, mit einem 
scharfen Tierzahn die Zeichnunge auf dem Kórper des Kindes einzu­
ritzen, wobei es bis zum Blutaustritt kommt. Auf die Einritzungen wird 
dann der Genipaposaft getraufelt, was eine dauerhafte Kórperfarbe 
bildet. Die mit Absicht erzielten Wunden entzünden sich meistens, und 
oft erscheint zusatzlich Fieber. Daher wird dieses Verfahren meist im 
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Winter durchgeführt, weil dann der Hitze-EinfluB geringer ist. Die Tato­
wierarbeit ist sehr langsam; man laBt die ersten Wunden heilen, um dann 
mit der Prozedur fortzufahren. Deshalb wird die Bemalung erst komplett, 
wenn der Betreffende sich dem Alter von 20 Jahren nahert, so langsam 
geht das." 

Tatowierungen bei den Nandeva-lndianern: 
Das Studium über Tatowierungspraktiken bei den Guarani-lndianern 

wurde durchgeführt im Dorf Bananal*, gelegen im Kreis ltanhaem, im 
Staat Sao Paulo. Dort setzten sich die Nandeva-lndianer test, eine 
Untergruppe der Guarani, deren Vorfahren am Ende des vorigen Jahr­
hunderts, gemaB Forschungen von Prof. Egon Schaden "scheinbar 11 aus 
lguatemi kamen, einem Grenzgebiet im Süden des brasilianischen 
Bundesstaates Mato Grosso do Sul und dem Nordosten von Paraguay. 
Das Dorf scheint eines der altesten im Staat Sao Paulo zu sein und 
unterliegt dem Schutz der nationalen Stiftung für die lndianer (FUNAI). 
Es ist gegenwartig bewohnt von 15 Familien (darunter 3 Mischehen). 
Das Schutzgebiet umfaBt gegenwartig etwa 200 11Alqueires" und unter­
teilt sish in Rodungen und 15 Hauser, aufgebaut in Landarbeiterstil. Die 
erzeugten Landwirtschaftsprodukte wie Maniokwurzel, Mais, Bohnen, 
Reis, Kartoffeln und Bananen sind ausschlieBlich fürden eigenen Bedarf 
bestimmt. Die Erwerbsquelle stützt sich auf den Verkauf von Heilkrau­
tern, aber auch besonders von kunstgewerblichen Artikeln. Die Pfeile 
und Bogen, Hammer und Beilchen, Pusterohre, Floten, Halsketten, 
Wirkwaren u.a., hergestellt in Zusammenarbeit der ganzen Familie, 
werden in den nahegelegenen Strandbadeorten und auf dem Kunstge­
werbemarkt der Hauptstadt verkauft. 

Die langsam, aber standig wachsende Beeinflussung durch den 
weiBen Mann hat ihre Einwirkungen auf die Kultur dieser lndianer 
gezeigt. Egon Schaden kommentiert in seinem Werk "Fundamentale 
Aspekte der Guarani-Kultur", daB in den Dorfern der Küstengegend von 
S. Paulo ltariri- und Bananal-Nandeva-lndianer leben, die in den sichtba­
ren Aspekten ihrer Kultur - besonders was das Materielle angeht - sich 
sehr an die üblichen Lebensweisen der Küstenbevolkerung angepaBt 
haben. Der Autor setzt aber hinzu: "Der Anthropologe hat keine Schwie­
rigkeiten, gleich am ersten Tag das Verbleiben eines. groBen Teiles der 
früheren Stammes-Kulturwerte zu bemerken. " 

Unter den Nandeva von Bananal kann man die Anwendung von 
Tatowierungen an vier Generationen beobachten. Nur der Mann ge­
braucht diese Art von Amulett. Die auf beiden Armen angebrachten 
Markierungen haben, von wenigen Ausnahmen abgesehen, eine ma­
gisch-religiose Bedeutung. Der Ursprung der magischen Eigenschaften 
der Symbole ist enthalten in der Macht von. (a) Gott (Nanderuvu~ú, 
Tupan) - (b) Übernatürlichem (Stern) und (e) ei~em sakralen Objekt 
(Kreuz, Maracá, Takuapú, Bogen). In diesen Zusammenhang schlieBt 
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man auch die Macht von Heiligen ein. Die an drei Stellen verstarkte 
Lanze, eine individuelle Tatowierung des lndianers Zizi, soll die Funktion 
eines Schutz-Amuletts haben. Der Stern hat die Wirkung, alle schlechten 
Einflüsse abzuwehren und den Trager desselben zu schützen. Die 
übrigen Symbole sollen eine sakrale Wirkung haben; die von ihnen 
ausgehenden Krafte verstarken sich im Zusammenhang mit denjenigen 
des Tragers. 

Tatowierungen ohne Schutzwirkung sind z.B. Worte wie "Mutterliebe" 
"als Erinnerung an die Mutter" (Leonardo), um sie immer gegenwartig 
zu haben; oder ein Tupan gewidmetes Selbstbildnis, eine individuelle 
Tatowierung von Zizi. 
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Gebetshaus. Zeichnung von André dos Santos (1958). Vor dem mittleren Kreuz 
entsteht Licht, anden Seiten sind die "maracás" und davor die" taquapus". 
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Gott im Himmel. Entwurf von André dos Santos (1958). Ein Gott der ein Federdia­
dem auf dem Kopf tragt, Halsketten an der Brust und die "maracá" in der rechten 

Hand. 
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Der unerschütterliche Glaube an die magischen Krafte des Amuletts 
iergibt sich aus der Fahigkeit des Menschen, sich in die Gesamtheit der 
Lebenskrafte des Universums einzufügen und daran teilzuhaben. 

Der lndianer Leonardo berichtet, daB er test von der Kraft der 
Symbole überzeugt ist, die auf seinem linken Arm eintatowiert wurden 
und die seinen Mut starkten zur Abwehr der Angriffe von weiBen lnva­
soren auf die Pflanzungen des Dorfes Bananal 1957, und die auch dazu 
beitrugen, seinen Drang zum AlkoholmiBbrauch zu überwinden. 

Die befragten Trager von Tatowierungen waren: Joáo Samuel dos 
Santos, André dos Santos (inzwischen verstorben), Zizi dos Santos und 
Leonardo dos Santos. Vater und GroBvater von Joáo Samuel, der 
Untergruppe der Kaiowá-lndianer angehorend die Tatowierungen tru­
gen, kamen vor etlichen Jahrzehnten von Mato Grosso hierher. Die 
Tatowierung wird als Punktionsverfahren durchgeführt. Das lnstrument 
besteht aus drei ungebrauchten Nadeln, die blaue Schreibtinte zur 
Dunkelfarbung, gemischt mit "Pecuman-Pulver" (RuB) enthalt eine klei­
ne Menge Zitronensaft, um eine Wundentzündung zu vermeiden. Die 
Reihenfolge der Arbeitsweise ist folgende: der lndianer Domingos als 
Tatowierer malt zuerst mit Kohle das Zeichen auf eine bestimmte Stelle 
des Armes, wahrend eine Hilfsperson die Haut spannt. Mit den zusam­
mengebundenen Nadeln, die in die Farbe eingetaucht waren, sticht er 
nun Punktionen gemaB den Umrissen des Zeichens. Die Prozedur wird 
noch zweimal wiederholt; es wird behauptet, daB das Punktionsverfah­
ren sehr schmerzhaft ist. 

Der Symbolismus der tatowierten Figuren: 
Die haufigste Figur, der Stern, wird in zwei Formen dargestellt: einmal 

als dreieckiger, das andere Mal als fünfeckiger. Letzterer ist bekannt als 
Zeichen Salomons, welches der ungebildete Landarbeiter als Zeichen 
magischer Krafte ansieht; er wurde von den lndianern als "einfach ein 
Stern" (Leonardo) angesehen, oder "hat das Aussehen eines Sternes" 
(Zizi); der Abendstern (Joáo Samuel) und der Morgenstern haben be­
schützende Krafte. lm allgemeinen erscheint der Stern zusammen mit 
anderen Symbolen. 

Maracá und Tacuapú sind Instrumente, deren Klang den Gesang und 
ritualen Tanz der Guaraní begleitet. DerTon des Maracá kommt von den 
Ymaú-Samen im lnneren des Rasselkopfes her. "Der Ymaú-Samen ist 
wundertatig, je kleiner, desto mehr Kraft besitzt er" (Zizi). Der Tacuapú, 
dessen rhythmische Schlage auf den Boden den Ton einer BaBpauke 
haben, ist ein Stab aus einer dicken Bambusrohre, deren unterste 
Óffnung geschlossen ist durch einen Sektionsknoten; die oberste Óff­
nung ist abgeschnitten direkt unterhalb eines Sektionsknotens. Der 
Knoten in der Mitte der Rohre wird durchbohrt, um dem Ton DurchlaB 
zu gewahren. Beide Instrumente werden als sakral angesehen und 
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dürfen nicht verkauft werden, hochstens eingetauscht bzw. geschenkt 
werden (Joáo Samuel). 

Da sie für den Gebrauch wahrend des religiosen Kultus bestimmt 
sind, müssen sie unberührt sein. Der Medizinmann/Priester der 1 ndianer 
soll sie herstellen und ihnen Krafte eingeben (gem. Joáo Samuel). Der 
Priester haucht und pustet in die Instrumente. Die diesen magischen 
ProzeB begleitenden Worte dürfen gemaB Joáo Samuel nicht bekannt­
gegeben werden. Es ist eines der vielen Tabus der Guarani-lndianer. 
"Die Guaranís haben viele Geheimnisse, man darf darüber nicht spre­
chen" (Joáo Samuel). 

In der Chronik von Hans Staden im Kapitel 23 gibt es eine Bemerkung 
über die magische Behandlung mit Maracás bei den Tupinambás im XVI. 
Jahrhundert. Man erkennt Ahnlichkeiten zwischen den alten und den 
gegenwartigen Gebrauchen. Es war der Medizinmann/Priester, der wah­
rend einer Zeremonie den Maracás den Ton der Kommunikation angab 
und die Macht, daB die Maracás "sprechen" konnen und Krafte bekom­
men sollen. Er raucherte jedes Teil mit einem Pflanzenpulver, genannt 
"pitim" (Tabak), und rief den Geist an, der sich vorgeblich im lnneren des 
Kopfes befand, damit er sich manifestiere. 

Die Tatowierung des Symboles von Pfeil und Bogen gibt dem Trager 
die Sicherheit des Schutzes. "Es ist eine uralte Waffe, die dem Schutz­
geist der Guarani zugehort. Er gibt den Schutz (Zizi). Pfeil und Bogen 
kommen daher von ldjá usi, dem Schutzgeist der Guarani. Er hat die 
Macht, das Gute und. das Bose zu vollbringen. Er ist der oberste der 
Geister (Joáo Samuel). Der Ursprung der magischen Krafte dieserWaffe 
liegt in ihrer sakralen Funktion: "Mbaraká, takuapú und Pfeil und Bogen 
gebraucht man beim Gebet (=religiosen Kultus)" (Zizi). 

Die Gegenwart von Pf eil und Bogen beim religiosen Kultus (im Staat 
Sao Paulo) wurde auch beobachtet vom Autor des Werkes "Acultura~áo 
Indígena", Prof. Egon Schaden. Er beschreibt in seinem Werk das In ne re 
des "groBen Hauses", welches der Kultraum der lndianer des Dorfes 
Araribá ist. AuBer der Anwesenheit von Objekten der christlichen Reli­
gion finden sich, verbunden mit dem Kultus der Nandeva von Araribá, 
diejenigen ursprünglich indianischer Tradition: Maracá (mbaracá) wird 
gebraucht vom Nanderú; die Ritualparamente von diesem und anderen 
Teilnehmern, Pfeile und Bogen von den Mannern wahrend des Tanzes 
und die Rhythmusstabe von den Frauen. 

Auch der Bogen, wie Maracá und Tacuapú, muB "unberührt" sein und 
vorbereitet durch den Medizinmann/Priester, bevor er im religiosen 
Kultus gebraucht wird. ·GemaB Joáo Samuel bepustet der Priester mit 
dem Rauch der Pfeife zur Abraucherung dreimal jeden Teil des Bogens: 
den unteren, das Mittelstück und den oberen T.eil. Die unverstandlichen 
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Worte, womit der Priester die magische Prozedur begleitet, müssen 
Tabu bleiben. 

Der Glaube an Beatmen oder Pusten als Element magischer Kraft ist 
auf der ganzen Welt verbreitet. Unter den alten Volkern war das Beatmen 
eng verbunden mit dem Begriff der "anima" =Seele, oder "spiritu" =Geist, 
als unsichtbares Agens (= Triebkraft) in der Luft (Pneuma). Pneuma 
=Atmung war gleich mit Leben; daher bildete sich der Volksglaube an 
die Anwendung des Atemeinblasens. 

Es gibt da zwei Annahmen: bei der ersten wurden dem Menschen 
schadliche Elemente ausgetrieben und ferngehalten; bei der zweiten 
übermittelt das Atemeinblasen die Qualitat des Lebensprinzips. Es ist 
der Atem, dem man das Leben zuschreibt. 

1 n de r ch ristl ichen Ta uf e werden beide An nahmen beibehalten: indem 
der Priester in das Gesicht des Kindes haucht, treibt er schlechten 
geistigen EinfluB aus und setzt dafür den Heiligen Geist ein (das Leben 
Christi): Exi ab eo, immunde spiritus, et da locum Spiritu Sancto Pera­
clito. 

Es ist ein Volks(aber)glaube, daran festzuhalten, daB durch Atemein­
blasen Krankheiten geheilt und bese Geister fortgescheucht werden 
konnen. Mit dieser Kraft, gemaB Camara Cascudo, konnte man segar 
Gewitter abwenden, das Schlechtwetter zerstreuen oder auch Regen 
herbeirufen. 

Derselbe Autor, unter Berufung auf das Stradelli-Nheengatu-Voka­
bular, berichtet über Anwendung des Atemeinblasens unter den Guara­
ni-lndianern: ... "Das Atemeinblasen erfolgt in allen Zeremonien und 
Amtshandlungen des Medizinmannes/Priesters. Das Pusten erfolgt über 
die kranke Stelle des Korpers. Viele Krankheiten werden so geheilt, daB 
aus dem Korper des Kranken die verschiedensten schlechten Einflüsse 
entfernt werden, die wohlmoglich durch gegnerische Medizinmanner 
darin e.ingeführt wurden". Die Austreibung eines schlechten Geistes 
durch die Rauchwolke einer Tabakspfeife wurde beobachtet unter den 
Guaraní der Küstengegend von Sao Paulo (ltariri). Es muB betont 
werden, daB die hierbei beobachtete Sitte des Blasens oberhalb des 
Kopfes der kranken Person die Fortsetzung einer alten traditionellen 
Sitte bedeutet. 

Das Motiv des Atemeinblasens erscheint oft im Mythos der Schaffung 
und auch der Zerstorung der Welt, wie erforscht unter den Apapocuva, 
eines Guarani-Unterstammes, durch den Forscher Curt Unkel Nimuen­
dajú. Man liest in den Mythen,daB der gottliche Atem von Nanderyquey, 
Sohn von Nanderuvu9ú, des Schopfers der Welt, und seines Bruders 
Tyvury die Wiederauferstehung und sonstige magische Effekte verur­
sacht: "Und der kleine Bruder von Nanderyquey nimmt den Toten aus 
dem Korb, und nachdem er ihm über den Kopf geblasen hat, ist er (der 
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Tote) wieder auferweckt". "Nanderyquey schuf die giftigen Tiere: Wes­
pen und Schlangen und lieB sich von ihnen beiBen. Manchmal starb er 
daran, aber sein Bruder blies über seinen Kopf hinweg und lieB ihn 
wieder auferstehen". Er sagte zu seinem Bruder: "Hauch oben auf 
meinen Kopf; er tat das und es erschien eine Blume oben auf dem Kopf 
des Bruders. Der blies ebenfalls oben auf den Kopf seines Bruders und 
lieB eine Blume dort erscheinen 11

• 

Das Kreuz, Ausdruck von Macht, ist ein haufiges Motiv von tato­
wierten Amuletten. Es funktioniert zusammen mit den Schutzkraften des 
Sternes. Joao Samuel, unter Berufung auf die Genesis der Guarani, 
verbindet die Kreuzfigur mit den Stützpfeilern, die die Erde im Gleichge­
wicht halten: "Als Nanderuvuyú, der Schopfer der Welt, die Erde schuf, 
kreuzte er zwei Balken, um die Erde darauf zu stützen". Zizi kommentiert: 
"Die Guarani haben schon das Kreuz gekannt ". Die Kenntnis von der 
Existenz des Kreuzes bei der Schaffung der Welt wurde weitergegeben 
durch mündliche Überlieferung von GroBvater und Vater her, da beide 
zum Unterstamm der Kaiowá gehorten. 

GemaB Leonardo "symbolisiert das Kreuz den Donner". Man liest im 
11Neuen brasilianischen Worterbuch der portugiesischen Sprache" von 
Silveira Bueno: 11Tupan = Tupi-Wort für Donner; von den Jesuiten und 
Missionaren gebraucht als Wort für Gott. Sie identifizierten Tupan mit 
Gott wahrscheinlich zur Erleichterung der Bekehrung und Annahme der 
christlichen Doktrin, ahnlich wie Wotan bei den Germanen. 

Man schreibt dem Kreuz aber auch rein magische Krafte zu: 11Das 
Kreuz hat groBe Macht und bekampft alle schlechten Krafte" (Zizi). Die 
Figur des Kreuzes mit Blitz(en) darüber, auf dem rechten Arm von Joao 
Samuel eintatowiert, scheinen auf den ersten Blick aus der christlichen 
Symbolik herzurühren. Es handelt sich aber um den symbolischen 
Ausdruck einer Guarani-Konzeption. 

GemaB lnterpretierung von Joao Samuel, reprasentiert das Kreuz 
"Die Stütze der Erde; die Blitze = die Sonne von Nanderuvu9ú, dem 
Schopfer der Welt" . Und gemaB Zizi: "Es ist die Sonne der Oberste der 
Gotter. "Durch das Kreuz-Amulett, auf dem linken Vorderarm von Leo­
nardo tatowiert, manifestiert sich die Kraft von Tupan, Sohn von Nande­
ruvuyú. 

Tupan wurde von Gott gezeugt und arbeitet nach seinen Anweisun­
gen (Zizi). Tupan ist der Kampfer (Soldat), geschickt von Nanderuvu9ú 
(Joao Samuel). In beiden Amuletten ist der Stern enthalten, dessen 
beschützende Kraft im Einklang mit starken gottlichen Kraften steht. 

Über die Kreuzfigur, die haufig an religiosen Kultstatten der Guarani 
erscheint, gibt es kontrare Meinungen. Prof. Egon Schaden in seinem 
Werk "Acultura9ao Indígena" gibt folgenden Kommentar zu diesem 
Thema: "Die Gegenwart des Kreuzes in der Kultur der zwei Untergrup-
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pen der Guarani-lndianer, der Nandeva und der Kaiowá, gab AnlaB zu 
Kontroversen. Einige meinen, es handele sich um eine Urtradition, 
andere meinen, es handele sich um ein Ergebnis der jesuitischen 
Bekehrungsversuche. lch habe den Eindruck, daB die Untersuchung der 
heute vorliegenden Daten die ldentifizierung einer Fusion der christli­
chen Symbole mit den altindianischen zulaBt und eine teilweise Koexis­
tenz beider." 

Es gibt einen vielleicht weniger bekannten Aspekt, der die Gegenwart 
des Kreuzes im Kulthaus und auf Grabern erklart. Curt N. Unkel machte 
nach personlichem Kontakt mit den Apapocuva-lndianern folgende An­
merkungen in seinem Werk "Mythen der Schaffung und Zerstorung der 
Welt": "Ein sehr erfolgreicher Trick zur Abwehr von christlichem Druck 
gegen ihre alten religiosen Überzeugungen ist das Vorzeigen des Kreu­
zes, deutlich sichtbar angebracht - manchmal sogar in verschiedenen 
Exemplaren - vor, in und oberhalb des Kulttanzhauses (wo die alten 
religiosen Gebrauche stattfinden) und auch auf den Grabern. Man kann 
die Guaraní nicht verdammen, die ihre Religion bis aufs ÁuBerste zu 
verbergen trachten, indem sie allen Druck auf einem simulierten Chris­
tentum (wie auf einem Schutzschild ) abprallen lassen." 

Prof. Egon Schaden bestatigt: "In der Epoche Nimuendajú wurde das 
Kreuz des Christentums unter dem Namen Kurusú bei den Apapocuva­
lndianern eingeführt. Es kam ihm die spezifische und exklusive Aufgabe 
zu, die Stammesreligion gegen abschatzige Kritiken der "Zivilisierten " 
zu schützen." 

Die lnformationen über die Bedeutung der an die Seite des Kreuzes 
gesetzten Punkte sind sehr gering. Leonardo meint, es handele sich um 
Zielpunkte für Pfeile, und der Trager eines solchen Amulettes würde ein 
sicherer Schütze. In der Tatowierung von Joáo Samuel reprasentiert der 
Zentralpunkt im Stern die Macht von St. Cipriano (s. Zeichnung Nr.1 ). 

Wenn man die Bedeutung und Technik der Tatowierung bei den 
Nandeva mit übrigen zitierten Stammen vergleicht, ergibt sich, daB diese 
Bemalungen folgende Funktionen haben: a) Stammesidentitat (Tapira­
pé, Carajá, Munduruku); b) personliche ldentifizierung (Munduruku); e) 
soziale Position (Tupinambas), und d) Magie (Ariti). Die Nandeva sehen 
in den Tatowierungen fast nur in ihre magisch-religiose Bedeutung. 

Die Applikationstechniken unterscheiden sich; die von den primitiven 
Stammen praktizierte Einritzung wird von den hier genannten Stammen 
weiter ausgeführt. Zu ihrer Anwendung dienen rudimentare Instrumente: 
Wildschweinzahne, scharfe Steinabbrüche, Muscheln und Dornge­
strüpp. 

Die Nandeva gebrauchen die Punktion mit Hilfe von Nadeln; diese 
Technik ist in der alten Welt bekannt und scheinbar spater in Brasilien 
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eingeführt worden, wahrscheinlich durch Matrosen, die die am haufigs­
ten mit Tatowierungen versehene weiBe Gruppe bilden. 

Es ist bekannt, daB im Mittelalter in dieser Form die Symbole des 
Christentums an Pilgern zu den Heiligen Statten apliziert wurden. 
Stephen Üttermann, der eine Untersuchung über Tatowierungen in 
Europa durchführte, erwahnt in seiner Studie die Veróffentlichung "Voya­
ge au Levante" des Franzosen Thevenot im Jahr 1689, in der er 
detaillierte Angaben über die punktionierte Tatowierung machte (mit 
Nadeln). 

Wegen der groBen Ahnlickeit dieser Technik mit der von den Nande­
va praktizierten, kann man vermuten, daB durch den Kontakt mit der 
Zivilisation des weiBen Mannes die Guarani-lndianer neue Kenntnisse 
erhielten und neue Techniken zur Applikation derTatowierung anzuwen­
den begannen. Obwohl eine materielle Veranderung erfolgte, durch 
Abschaffen des Alten und Einführen des Neuen, blieb der symbolische 
Ausdruck der Tatowierungen bei den Nandeva erhalten und spiegelt 
unverandert den mythischen Geist eines Volksstammes wieder, der tief 
in der religiósen Welt verwurzelt ist. 
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Erklarung der Figuren: 
1- Fünfeckiger Stern. Der Punkt im Zentrum soll die Kraft von St. 

Cipriano zeigen, eines ursprünglich schlechten Menschen, der sich 
wandelte und ein Heiliger wurde (Joáo Samuel). Der Kreis herum halt 
die magischen Krafte fest. Tatowierungen auf beiden Vorderarmen von 
Samuel. 

2-Pfeil und Bogen mitfünfeckigem Stern. Tatowierung auf dem linken 
Oberarm von Zizi. 

3- Kreuz mit sechs Punkten und Stern ldjá tsú in Dreiecksform, 
tatowiert auf dem rechten Oberarm von Joáo Samuel. 

4- Kreuz und Stern Ureídjá mirim (dreieckige Form) auf dem 
rechten Unterarm von André. 

5- Lanze mit drei Spitzen auf dem rechten Unterarm von Zizí. 

6- Kreuz, zwei Punkte und dreieckiger Stern. Tatowierung auf dem 
linken Vorderarm von Leonardo. 

7- Vereinigung von Dreiecksstern, maracá und tacuapus. Tatowie­
rung auf dem rechten Oberarm von Zizi. 

8- Vereinigung von Kreuz, Strahlen und Stern in biangularer Form, 
tatowiert auf dem rechten Unterarm von Joáo Samuel. 

9- Selbstbildnis und lnitialen, Tupan gewidmete Tatowierung auf dem 
linken Unterarm von Zizi. 

1 O- Wort 11Mutterliebe11 a) auf dem Oberarm von Leonardo b) mit 
lnitialen auf rechtem Oberarm von Joáo Samuel. 
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